SENEGALHILFE-VEREIN e. V.            6741 Hofstätten, 06. Febr.1986

    Telefon: 06397/247

Am 22. Januar sind wir erleichtert und zugleich bedrückt von unserer 7. Reise nach Senegal zurückgekehrt.

Erleichtert sind wir, daß wir mit unseren 350 kg Fluggepäck (Medikamente und Verbandsmaterial in 8 großen Koffern verpackt) ohne Beanstandungen den Zoll passieren konnten, vor allem aber, daß unser Narkosegerät endlich wohlbehal​ten - wenn auch mit erheblichen Mühen - in Diourbel angekommen ist und mit allen notwendigen Unterlagen den Technikern zum Zusammenbau übergeben werden konnte.

Der Besuch des Heinrich-Lübke-Krankenhauses in Diourbel ist nun schon zur Tradition geworden. Herzlich ist der Empfang, stolz werden wir durch die Krankenzimmer und den Kreissaal geführt. Wir spüren deutlich die segensreiche Wirkung unserer Hilfssendungen .

Die Kranken können jetzt besser ärztlich versorgt und gepflegt werden. Die Vertrauensbasis zu den Ärzten und Pflegern vertieft sich, die Zusammenarbeit, das Planen der nächsten Schritte fällt leichter. Die Ärzte haben wieder eine große Wunschliste zusammengestellt - vieles davon werden wir beschaffen können. 

Nach einem gemeinsamen Mittagessen; diesmal Mechoui (wie immer mit den Fingern zu essen) verlassen wir unsere Freunde, beglückt, die ersten größeren Erfolge unserer Arbeit zu sehen.

Als nächstes ist die Fahrt in "unser" Sahel-Dorf Deghom Sow geplant. Aus unserer Frachterladung (30 große Umzugskartons und 2 Rollstühle) packen wir 30 Wolldecken, 60 Laken, 150 Pullover) viele Hosen, Mützen und Schuhe zusammen", außerdem 30 Pakete Milchpulver, 3000 Vitamintabletten, 20 Brote und 30 l Öl.

Morgens um 6 Uhr brechen wir auf. Es ist sehr kalt, der Wind treibt uns Sand ins Gesicht, die Augen tränen so, daß wir kaum etwas sehen können: Die landesüblichen Bubus" die wir dort der europäischen Kleidung vorziehen, und die Wolldecken knirschen vor Sand. Bei der Ankunft sind wir sofort umringt vom ganzen Dorf, wir werden herzlich begrüßt und umarmt. 

Die Menschen haben nichts als ein paar alte Fetzen gegen die Kälte, die Kinder husten, ihre Augen sind entzündet, die Nasen laufen. Wir sind froh, daß wir im letzten Augenblick noch 20 Tuben Augensalbe, Jod, Wundsalben und Binden eingepackt hatten. Die jungen Männer laden unser Auto aus, dann be​sprechen wir ausführlich, wie alles möglichst gerecht verteilt werden soll.

Danach berichtet uns der Dorfälteste. Wir hören daß das ganze Dorf die Hungerperiode der letzten Monate durch unsere Nahrungsmittelhilfe überleben konnte, bis die vom Staat verteilten Lebensmittel eingetroffen waren. Jetzt, nach den ersten reichlichen Regenfällen seit Jahren, gibt es wieder Gras und Mil (Hirse). Viele Stunden später verlassen wir das Dorf; der Dank, die guten Wünsche und Gebete der Menschen begleiten uns.

In den folgenden Tagen besuchen wir noch mehrere Dörfer, kaufen geflochtene Körbchen, lassen in einem Kral 60 Leintücher zum Batiken, die bis zu unserem nächsten Besuch im Juni fertig sein sollen - und hoffen, daß wir dann die Handarbeiten hier bei uns verkaufen können.

Tagelang erleben wir einen Sandsturm an der Petite Côte. In der Lepröserie M'Balling brennt eine Hütte ab. Wir helfen mit, ein neues Haus zu finan​zieren.

Am 16.1. sind wir zu Gast beim deutschen Botschafter, führen ein langes Gespräch über unsere Pläne und über die Möglichkeiten, weitere Unterstützung zu finden. Wir hoffen, daß die persönlichen Kontakte hilfreich für unsere Arbeit sein werden.

Eines unserer nächsten Ziele ist die Lepröserie Peycouck,  wo wir im letzten Jahr die Wasserleitung reparieren ließen. Sechs Kartons warmer Kleider, unser Gastgeschenk, kommen uns vor wie ein lächerliches Almosen im Angesicht der Not dort, wir sind sehr unglücklich, daß wir jetzt nicht mehr tun können. Erst die guten Worte des leprösen Dorfältesten und der Spaziergang zu den wieder grünen Gärten geben mir mein inneres Gleichgewicht zurück.

Zum Abschluß unseres Aufenthaltes besuchen wir die Dispensaire von M’Bour, die uns nicht mehr aus dem Kopf gehen  will, seitdem wir im letzten Oktober dort  waren. Dr. Kondé der Chefarzt, begleitet uns  beim obligatorischen Rundgang.

Viele, viele Kranke liegen vor der Tür,  Sterbende im Hof in der prallen Sonne, die Kranken auf der Station können praktisch nicht versorgt werden: An Medikamenten gibt es außer einem Kanister mit 4 l Mercurochrom nichts. Die Ärzte können nicht arbeiten, weil ihnen das Handwerkszeug fehlt. Es gibt nichts hier, um wirklich helfen zu können oder gar Leben zu retten. 

Nach der Besichtigung fühle ich mich wie erschlagen. Wir brauchen keine  Wunschliste, es fehlt alles! Hier wollen wir einen neuen Schwerpunkt unserer Arbeit setzen. Wir überreichen noch eine Zusammenstellung der allernotwendigsten Medikamente und verabschieden uns mit einem Händedruck. Im Juni werden wir uns. Wiedertreffen.

Wir müssen weiter helfen, weiter arbeiten - was uns nur Ihre weitere Hilfe ermöglichen kann.

Mit herzlichem Dank und freundlichen Grüßen.
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